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Der sogenannte Rantzau-Obelisk ist im Hinblick auf sein Alter und seine historische Bedeu-
tung ein wichtiges Denkmal in Schleswig-Holstein und bildet mit der nahe gelegenen Rant-
zau-Kapelle ein Ensemble im zentralen Stadtgebiet von Bad Segeberg. Heinrich Rantzau 
(1526-1598), Bauherr beider Denkmale, zählte zum Uradel der Herzogtümer Schleswig und 
Holstein, bekleidete die höchsten politischen Ämter, war ein bekennender Humanist und 
prägte maßgeblich die kulturelle und geistige Entwicklung des Landes in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts.1  
 
Der Obelisk bedurfte aufgrund vielfältiger Schäden einer Restaurierung. 2013 begann die 
Planungsphase mit der Bestandsaufnahme, statischen Beurteilung und Kostenschätzung. 
Weitere Bestandteile der Planungsphase waren eine historische Recherche zum Obelisken 
sowie ein Gestaltungskonzept für den Hügel und die unmittelbare Umgebung. 2015 und 
2016 erfolgte die praktische Umsetzung. 
 
 
Beschreibung 
Auf einem Hügel steht das bauzeitlich 12 m hohe und inzwischen auf knapp 8,5 m reduzier-
te, monumentale Denkmal. Der fragmentarische Obelisk ist aus massiven Werksteinen aus 
Sandstein auf einem quadratischen, gestuften Unterbau aus Granitblöcken errichtet. Auskra-
gende Profilgesimse dienen als strukturierende Gestaltungselemente. Ein nachträglich hin-
zugefügter zweistufiger Feldsteinsockel mit bereichsweise verputzter Oberfläche umgibt und 
stützt den Unterbau. Der Stützsockel ist aus meist großen und unbehauenen, unregelmäßi-
gen Steinen gefügt, diese Technik wird als Zyklopenmauerwerk bezeichnet. 
 
Der feinkörnige Sandstein ist hellgrau, besitzt bereichsweise rötliche Einlagerungen und 
Adern und stammt höchstwahrscheinlich aus dem Gesteinsabbau in der Region des Bücke-
bergs. Die erhaltene Struktur der Oberfläche lässt vermuten, dass der Sandstein bauzeitlich 
geglättet worden ist. Es sind sowohl graue als auch rötliche Werksteine aus Granit verbaut, 
deren Sichtflächen gestockt sind. Dies ist eine für Hartgestein übliche Oberflächenbearbei-
tung, bei der mit einem Stockhammer mit gezahnter Aufschlagfläche die Steinfläche einge-
ebnet und strukturiert wird. Die Fugen variieren in ihrer Breite erheblich (1-8 cm), besonders 
breite Fugen von bis zu 15 cm sind mit eingesetzten Steinen stabilisiert. In der Tiefe treten 
mindestens drei optisch zu unterscheidende, historische Fugenmörtel auf: weiß, braun und 
dunkelgrau. Die Verteilung dieser Mörtel gibt keinen Aufschluss auf eine zeitliche Reihenfol-
ge, das optische Erscheinungsbild lässt aber grobe Hinweise zu. Demnach kann es sich bei 
dem weißen Mörtel um eine Kalk- oder Gipsbindung handeln, insbesondere die Lage dicht 
am Segeberger Gipsvorkommen, dem vermeintlichen Kalkberg, spricht für Gipsanteile. Der 
braune Fugenmörtel ähnelt dem in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts weit verbreiteten Mate-
rial Romanzement und im dunkelgrauen Mörtel ist ein hoher Grauzementanteil zu vermuten, 
dessen Verwendung für das 20. Jahrhundert typisch war. 
 
Über den Aufbau des Obelisken, ob mit einem hohlen oder einem verfüllten Kern, gibt es 
keine eindeutigen Belege. Im aktuellen Zustand ist im Inneren kein stabiler Kern vorhanden, 
stattdessen befinden sich dort überwiegend Sand und Mutterboden sowie Ziegelbruchstücke 
und Mörtelbrocken. Die Steinblöcke stehen nur durch ihr eigenes Gewicht stabil. Eingezoge-
ne Plattenebenen aus massiven und weit ins Innere reichenden Sandsteinen, die auf dem 
Sockel aus Granit liegen, tragen das Gewicht der Spitze. Verankerungen sind nur in der 
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obersten Lagerfuge der historischen Werksteine nachweisbar und einer Reparaturmaßnah-
me zuzuordnen. 
 
Die Flächen der Sandsteinblöcke zeigten ursprünglich vertiefte, lateinische Inschriften aus 
Großbuchstaben, sie sind bis auf wenige Fragmente verloren. Die umlaufende einzeilige 
Inschrift im Unterbau aus Granit ist noch lesbar und gibt Auskunft über das Denkmal: 
 
DEO ET FRIDERICO II / RE GIDANIAE ETSUIS / HIN ENRIC RAZOW DD / A.C.1590 AE-
TATIS 64. 
 
Bei der Transkription, die erstmalig in dieser Genauigkeit bei der Restaurierung 2016 erfolg-
te, fällt sowohl eine ungewöhnliche Verteilung als auch Verwendung der Buchstaben auf. Für 
das Verständnis und die Übersetzung sind das Alter der Inschrift, die schwierige Bearbeitung 
von Granit sowie die Einbindung von Fugen  und mögliche Schreibänderungen oder ïfehler 
zu berücksichtigen. Demnach könnte der Text lauten: Gott und Friedrich II. / König von Dä-
nemark und sein / Heinrich Rantzau hat es geschenkt (d.d. = dono dedit) / im laufenden Jahr 
1590 im Alter von 64 (a.c. = anni currentis). 
 
 

 
 
Abb. 1: restaurierter Obelisk noch ohne Abschlussbepflanzung des neugestalteten Hügels 
(Nordwestansicht) 



 

 
 

 
 
Abb. 2 und 3: restaurierter Unterbau aus Granit mit retuschierter umlaufender Inschrift (West- 
und Ostansicht) 
 
 
 
 
 
 



Bau- und Erhaltungsgeschichte 
Über den Bau und die Erhaltungsgeschichte des Obelisken ist wenig bekannt. Anhand von 
Recherchen der Stadt Bad Segeberg, Amt für Bauen und Umwelt, und Marén Gröschel2 so-
wie archivierter historischer Fotografien3 ergibt sich folgender Kenntnisstand: 
 
1590 lässt Heinrich Rantzau zu Ehren des 1588 verstorbenen dänischen Königs Friedrich II., 
dem er freundschaftlich eng verbunden gewesen war, auf einem Hügel den Obelisken aus 
massiven Steinblöcken 12 m hoch errichten, mit Inschriften gestalten und mit metallenen 
Applikationen (Krone, Glocken) verzieren. Als Vorbild dient der Esquilin-Obelisk in Rom. 
 
Vermutlich am 24. April 1748 bricht bei einem Sturm die Spitze mit den Metallapplikationen 
ab. Auf dem verbliebenen Stumpf bauen Störche ein Nest und nutzen dieses über viele Jah-
re. 
 
Um 1880 datieren die ältesten Fotografien des Obelisken. Das Denkmal mit Storchennest 
und die Hügeleinfassung durch eine Ziegelmauer mit Gittertor zeigen deutliche Schäden. 
 
Um 1920 wird dem Unterbau aus Granit ein stützendes Zyklopenmauerwerk hinzugefügt, 
das Storchennest ist nicht mehr vorhanden. 
 
Um 1950 wird der Hügel neugestaltet. In diesem Zusammenhang findet vermutlich auch eine 
Instandsetzung des Obelisken statt, bei der Ausbrüche begradigt und durch passend bear-
beitete Steine ergänzt werden, sogenannte Vierungen. Auf einer Fotografie von 1958 sind 
diese Vierungen zu erkennen. Möglicherweise werden die Verankerungen aus Eisen bei die-
sen Arbeiten in der obersten Lagerfuge eingesetzt. 
 
Der reduzierte Obelisk bekommt erst 1983 bei einer Instandsetzung4 eine neue Spitze, die 
Vierungen bleiben erhalten. Mit der neuen Spitze in Form einer 0,6 m hohen Pyramide aus 
Sandstein ist der Obelisk noch knapp 8,5 m hoch. Im Restaurierungsbericht von 1984 sind 
einige, damals wohl noch lesbare Inschriften erwähnt, sie werden allerdings in Deutsch wie-
dergegeben.  
 
 
Zustand und Schäden 
2013 wurde das Denkmal im Hinblick auf Erhaltungszustand, Schäden und Schadensursa-
chen untersucht5 und statisch beurteilt6. Der schlechte Zustand des Obelisken mit umfang-
reichen Substanzverlusten der Oberfläche und fragmentarischen, kaum erkennbaren In-
schriften sowie einer mittelfristig gefährdeten Standsicherheit resultierte vor allem aus Mate-
rialalterung, Bewitterung und Umwelteinwirkung sowie mangelhafter Pflege in den vergange-
nen Jahrzehnten und Jahrhunderten: 

- Schmutzablagerungen und Krustenbildungen auf allen Oberflächen 
- mikrobieller Bewuchs sowie biogene Besiedlung durch kleine Pflanzen und Tiere auf 

allen Oberflächen 
- Abwitterungen und Ausbrüche am Sandstein, Granit und Verputz 
- Schalen- und Rissbildungen am Sandstein und partiell am Granit 
- Absandungen schadhafte Altergänzungen von Fehlstellen am Sandstein 
- offene oder gerissene Fugen sowie rostende Anker in der obersten Lagerfuge der 

historischen Sandsteinblöcke 
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- Verschiebungen und Lockerungen von Steinen im Bereich des Unterbaus und Stütz-
sockels 

- zum Teil hohl liegender Verputz des Stützsockels 
 
Die verschiedenen Schadensphänomene korrelierten miteinander und führten zu einer fort-
schreitenden Schadensdynamik. Die Verschiebungen der Werksteine erfolgten schon vor 
der Neuverfugung 1983, erkennbar am Verlauf der Verfugung. Seit Abbruch der Spitze Mitte 
des 18. Jahrhunderts bis zur Abdeckung mit einer neuen Spitze 1983 konnte Regenwasser 
von oben ungehindert ins Innere eindringen, Folgen waren vermehrte Ablagerungen und 
Frostschäden, die zu einem defekten Kern und Verschiebungen der Werksteine führten. 
Durch die Verschiebungen lastete auf den Fugen ein erhöhter Druck, der wiederum Ursache 
für Rissbildungen und damit eine Beschleunigung von eindringendem Wasser und Ablage-
rungen war. Insbesondere die Eckbereiche des Unterbaus und Stützsockels zeigten Abplat-
zungen von größeren Gesteinsschalen und Lockerungen von Steinen aufgrund der hohen 
Druckeinwirkung. 
 
Für die umfangreichen Schalenbildungen des Sandsteins, häufig in Kombination mit dahin-
terliegenden, absandenden Zonen konnten keine Hinweise auf eine nachteilige Veränderung 
der Oberfläche im Rahmen einer früheren Erhaltungsmaßnahme ermittelt werden. Als Scha-
densursache ist daher die natürliche Alterung des Sandsteins anzusehen. Die in der Ver-
gangenheit fehlende regelmäßige Pflege und Abdeckung durch eine Pyramidenspitze hat die 
Materialermüdung allerdings beschleunigt. 
 
 



 
 
Abb. 4: Obelisk im Vorzustand mit Schmutzablagerungen, biogenem Bewuchs, Abwitterun-
gen, Schalenbildungen und kaum erkennbarer Inschrift im Granit (Südostansicht) 
 
 



 
 
Abb. 5: Obelisk im Vorzustand mit rötlichen Adern im Profilgesims und umfangreichen Sub-
stanzverlusten im Schriftfeld durch Schalenbildungen (Südansicht) 
 
 



 
 
Abb. 6: Sandsteinblock im Vorzustand mit verlorener Oberfläche und fragmentarischer In-
schrift sowie schwarzen Krusten auf dem Gesims (Nordwestansicht) 
 
 



 
 
Abb. 7: Unterbau im Vorzustand mit defekten Fugen und verschobenen Granitblöcken (Süd-
ansicht) 
 
 

 
 
Abb. 8: Zwischenzustand des Obelisken nach Ausbau loser Steine, Inneres hinter den Werk-
steinen mit Erdreich, Sand, Ziegelbruchstücken und Mörtelbrocken verfüllt (Südwestansicht) 


